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BERLINER SZENEN

ANGST VOR DEM ENDE

Besser in die Kantine

In der Reihe vor uns sitzt ein er-
grautes Ehepaar, er löst noch
flugs ein Sudoku-Rätsel, sie po-
liert ihre Brille. Es ist 19.34 Uhr.
Jemand beginnt aggressiv zu
klatschen.DasGorki ist der Punk
unter den Staatstheatern, hier
fängt man nicht mal pünktlich
an. Hier malt man sich die Blu-
sen über die nackten Brüste und
steppt den Heiner Müller. Mei-
netwegen hätte das gar nicht an-
fangen müssen. Es dauert auch
wieder zu lang, jedes Stück
scheint Angst vor seinem Ende
zu haben, immer kommt noch
einer aus den Kulissen gekro-
chen, da stehen sogar die Toten
wieder auf, bekommt jeder noch
einen letzten Monolog. Danach
brauchen wir dringend ein Bier
undwas zu essen. In der Kantine
sind wir die Ersten. Es gibt Kar-
toffelsalat, Spaghetti Bolognese
und Brezeln. In allen Theatern
nagt man früher oder später an
einer trockenen Brezel. Ein paar
Besucher kommen herein und
bleibennicht lang.Wirholenuns
ein zweites Bier, stellen die lee-
ren Flaschen in den Kasten an
derTheke,wiebefohlen, undzie-

Wollt ihr Elektro
oder lieber mit
dem Arsch wackeln?

henum indenRaucherraum,wo
die gesamte Mischpoke sitzt. Es
gibt Wodka aus Plastikbechern,
jeder ist lauter alsderandere, die
Barfrau reißt die Tür auf und
brüllt: Wollt ihr Elektro oder lie-
ber mit dem Arsch wackeln?

Arsch wackeln!, brüllt es zu-
rückundgehtauchgleichlos.Die
Souffleuse wankt nach Hause.
Wir sind die einzigen Gäste, alle
anderen gehören dazu. Eine we-
nig talentierte Schauspielerin,
die davon noch nichts ahnt,
springt auf den Tisch und biegt
denOberkörpersoweitnachhin-
ten, bis ihr langes Haar irgend-
wem die Nase kitzelt. So ist das:
Wer es auf der Bühne nicht
bringt, muss in der Kantine auf
dem Tisch tanzen. „Happy“
scheppert es aus den Boxen, ihr
Hintern kreist und der Kollege
steht mit ausgebreiteten Armen
auf dem Stuhl und schreit: Ich
bin Lars Eidinger! (Das nächste
Mal spare ich mir das Theater
und komme gleich hierher.)

LUCY FRICKE

Künstler inne. „Und dann küm-
mere ichmich umDinge wie die
Gema, mache viel Papierkram
und administratives Zeug“, sagt
er. Gleichzeitig hat er eine Bera-
terfunktion für Künstler wie
zum Beispiel den befreundeten
Songwriter F.S. Blumm inne.
Oder er übernimmt Managertä-
tigkeiten wie Auftrittsverträge
prüfen.

Bei vielen Musiklabels sind
die Verlage direkt angeschlos-
sen. Zugleichgibt es aberauchei-
genständige Musikverlage wie
Autopilot. Möbius sagt, ihm sei
es wichtig, immer nur kurzzeiti-
ge Verträgemit denKünstlern zu

schließen. „Ich möchte, dass die
Künstler sich von Projekt zu Pro-
jekt neu entscheiden können.“
Warnen würde er Bands immer
vor so genannten 360-Grad-Ver-
trägen, die vor einigen Jahren in
der Diskussion waren: Dabei tre-
ten die Musiker all ihre Rechte –
etwa auch Beteiligungen an Live-
Einnahmen,Merchandising-Ver-
käufen – an die Labels bezie-
hungsweise deren Musikverlage
ab. Ein eigenes Label betriebMö-
bius, der lange „rumstudiert“
hatte, ehe er sein Studium ab-
brach und unter anderem als
Folkmusik-Produzent arbeitete,
lange Zeit auch noch: Emphase
Records. Diese Indie-Plattenfir-
ma, auf der er und befreundete
KünstlerVinyl-Singles veröffent-
lichten, lässt er allerdings seit et-
wa zehn Jahren ruhen.

Wie als Musikverleger steht
Möbius auch beim Promoten für
einen außergewöhnlichen Kata-
log an Künstlern, die er vertritt.
Und wie beim Verlag gibt es
kaum Genre-Beschränkungen:

„Die Musik muss ein eigenes,
scharfes Profil haben“, sagt er,
mehr Bedingungen gebe es ei-
gentlich nicht. Nur zu gewöhn-
lich dürfe es nicht daherkom-
men, dann werde ihm schnell
langweilig.

Was er über seine Funktion in
derÖffentlichkeitsarbeit sagt, ist
bemerkenswert: „Promoter ist
so’n Job, den sehen viele als Klin-
kenputzer-Tätigkeit – als gehe es
nur darum, etwas verkaufen zu
müssen“, erklärt er. „Aber zu sa-
gen: Ich bin Promoter, und ich
finde das richtig und wichtig,
dass diese Arbeit gemacht wird,
weil es ein wichtiges Bindeglied
inderKulturarbeiterwelt ist –das
erlebt man nicht oft.“

UnddannhätteMöbiusneben
Büroarbeit und „Familienzweit-
job“ (er ist zweifacher Vater), die
er beide in den heimischen vier
Wänden in Weißensee ausübt, ja
noch einen Dritt- oder Viertjob,
je nach Zählweise: den des Musi-
kers. Auch als solcher arbeitet er
in einem kleinen Heimstudio,

Der Kulturarbeiter
PORTRÄT Guido Möbius ist Experimentalmusiker, Musikverleger und Promoter für verwegene Klänge.
Jetzt ist sein Verlag Autopilot 18 Jahre alt geworden und feiert am Donnerstag im Acud ein Mini-Festival

Wie als Musikverleger
steht Möbius auch
beim Promoten
für einen außer-
gewöhnlichen
Katalog an Künstlern

VON JENS UTHOFF

Wer inBerlin etwasmit Indepen-
dent- oder Off-Kultur zu tun hat,
der wird früher oder später auf
diesenMann treffen. Ein schma-
ler Typ, kurzes, gräuliches Haar,
Nickelbrille. Eine vermeintlich
unauffällige Erscheinung Mitte
vierzig, immer in Diensten der
Musik unterwegs. Entweder
steht er auf der Bühneund expe-
rimentiert mit Gitarre, Effektge-
räten und Verzerrern, oder aber,
öfter, er zieht die Fäden im Hin-
tergrund und sorgt dafür, dass
andere Bands der Öffentlichkeit
bekannt beziehungsweise gut
umsorgt werden.

Die Rede ist von Guido Möbi-
us. Möbius ist Experimentalmu-
siker, betreibt einenMusikverlag
und ist Promoter für Bands – in
dieserFunktion informiert erRe-
daktionen in aller Welt über Kul-
turprodukte und aktuelle Veröf-
fentlichungen. Während er als
Musikverleger und Promoter als
Autopilot firmiert, macht er un-
ter seinem bürgerlichen Namen
selbst Musik, die verspielt und
sphärisch ist.

Was tun Musikverleger?

Mit dem Musikverlag feiert Mö-
bius inzwischenseineVolljährig-
keit. Den 18. Geburtstag als Auto-
pilot begeht er am Donnerstag
mit einem Mini-Festival im
Acud, bei dem befreundete
KünstlerundMusikerauftreten–
insgesamt spielen acht Acts (à 20
Minuten).Gleichzeitigveröffent-
licht der Verlagsbetreiber eine
Compilation, auf der 14 Künstler
aus seinemDunstkreis vertreten
sind. Möbius, der in Köln aufge-
wachsen ist, gründete den Mu-
sikverlag 1997.Damals rief er ihn
gemeinsam mit dem Labelbe-
treiberWillySchwenkenimwest-
fälischenNottuln ins Leben– seit
2000 betreibt er ihn weitestge-
hend allein, nachdem er Ende
der 90er nach Berlin kam.

Aber was zur Hölle macht
überhaupt ein Musikverleger?
Was unterscheidet ihn vom La-
belbetreiber? „Es geht um die
Rechte und Copyrights von Mu-
sikern und Musikerinnen“, sagt
Möbius beimGespräch in einem
Kreuzberger Café. Er schließe
Verträge mit den Bands ab und
habedamitdieVerlagsrechteder

das er sich eingerichtet hat. Auf
vier reguläre Alben, ein Remix-
Album und eine Split-Veröffent-
lichung blickt Möbius als Musi-
ker zurück.

Gerade kümmert er sich ver-
stärkt um dieses Standbein,
dennnoch indiesemJahr soll ein
neues Album erscheinen. Und
im Herbst will Möbius, der Kon-
zerte in ganz Europa spielt, wie-
der touren.Möbius, der einst Ge-
sangsunterricht nahm und Gi-
tarre autodidaktisch gelernt hat,
trennt zwischen der veröffent-
lichten Musik und seinen Auf-
tritten: „Die Live-Stücke sind
ruppiger, schneller, clubaffiner
und dreckiger“, sagt er. Ammor-
gigenDonnerstag wird davon et-
was zu hören sein. Und auch der
Rest des Möbius’schen Kosmos’
wirddann inErscheinung treten.

■ Various Artists: „Autopilot Com-
pilation“ (Label/Morr Music)
■ Autopilot Mini-Festival, mit Sicker
Man, Guido Möbius, F.S. Blumm
u. a., 7. Mai, 20 Uhr, Acud

Im Moment ist Guido Möbius verstärkt als Musiker aktiv: In diesem Jahr soll ein neues Soloalbum erscheinen Foto: Manuel Miethe

VERWEIS

Ein Dorf und
ein Geheimnis
Die Füchsin sucht nach Eiern. Die
Eier sind wichtig in Fürstenfelde,
dem Dorf, von dem Sasa Stanisic in
seinem Roman „Vor dem Fest“ er-
zählt, haben sie es doch als Motiv
bis auf eine Postkarte gebracht, mit
der das Dorf für sich wirbt. Heute
Abend liest der Autor ab 20 Uhr in
der Buchhandlung Braun & Hassen-
pflug (Fischerhüttenstr. 79) aus sei-
nem auch an komischen Episoden
reichen Buch, für das er letztes Jahr
den Preis der Leipziger Buchmesse
bekam. Bei den Figuren, die dem Le-
ser im Dorf begegnen, ist zwar nicht
immer sicher, ob sie aus der Gegen-
wart stammen oder aus einer alten
Legende. Möglicherweise sind sie
aus einem Archiv ausgebrochen,
das ein streng gehütetes Geheimnis
im Dorf ist.

mit musikalischen Positionen
aus den sechziger und siebziger
Jahren, mit denen man (oder
doch wenigstens manche) raus-
wollte aus dem bürgerlichen
Konzertsaal, ohne deswegen
gleich alle Errungenschaften der
sogenannten ernsten Musik
über Bord zu werfen. Aufbruchs-
bewegungen analog zu den zeit-

gleichen Tendenzen in der bil-
denden Kunst, wie sie derzeit in
der AdK in der Schau „Kunst für
alle“ mit Grafiken undMultiples
aus der Sammlung Staeck zu se-
hen sind. In deren Rahmen wer-
den nun eben musikalische Be-
strebungen vorgestellt mit ei-
nemdemokratisiertenKunstver-
ständnis,beidemsichMusikund
Politik gerademal nicht aus dem
Weg gehen sollten.

Dass man bei „Musik für alle“
mit einer Komposition von
Hanns Eisler einsteigt (mit sei-
nerMusikzudemproletarischen
Film „Kuhle Wampe“), ist dabei
nurkonsequent–schließlichwar
der Schönberg-Schüler, Sozialist
und Begleiter von Bertolt Brecht
der musikalische Stichwortge-
ber, auf den sich alle in einer
linksbewegten Musik einigen
konnten in den siebziger Jahren.
Als Echo ist Eislers stark rhyth-
mische Agitprop-Version von
Neuer Musik auch bei „Workers
Union“ zu hören. Das Stück des

Linksbewegt und stark rhythmisiert
TEILHABE Als der Konzertsaal zu eng wurde: „Musik für alle“ in der Akademie der Künste erinnert anmusikalische Aufbrüche

„Musik für alle“, Plattensammler
erinnern sich vielleicht, war der
Slogan einer Budget-Reihe der
Firma Teldec, mit der sie in den
sechziger und siebziger Jahren
vornehmlich Hitkopplungen
und Wiederveröffentlichungen
eben zu einem entgegenkom-
menderenPreis noch einmalun-
ter dieMenschen bringenwollte.

So billig will man es sich an
der Akademie der Künste (AdK)
natürlich nicht machen in Sa-
chen einer „demokratischenTeil-
habe“, wenn man diesen Slogan
jetzt über einKonzertwochenen-
de stellt, amFreitagundSamstag
mit „Musik für alle“. Was ja auch
ein Kampfruf ist. Eine Forde-
rung. Schließlich impliziert der
Slogan, dass die scheinbare
Selbstverständlichkeit – dass
Musik ganz allgemein verfügbar
sei – so selbstverständlich nicht
ist.

Diskutiert wird das in dem
Konzertprogrammvor allemaus
einer historischen Perspektive,

niederländischen Komponisten
Louis Andriessen steht am Frei-
tag gleichfalls auf dem Pro-
gramm beim Konzert des Lan-
desjugendensembles Neue Mu-
sik Berlin, und auch Stücke des
Sogenannten Linksradikalen
Blasorchesters, dieser Eisler-in-
spirierten und politaktivisti-
schen Spontikapelle aus Frank-
furt, bei der unter anderem der
Musiker und Komponist Heiner
Goebbels aktiv war. Gespannt
darf man sein, wie das Landesju-
gendensemble deren „Rock ge-
gen rechts“-Stück „Ohnedass ich
sagen würde, ich bin der neue
Führer“ samt seiner insistieren-
den und irritierten musikali-
schenKommentare zu einem In-
terviewtext mit dem damaligen
Neonazi Michael Kühnen auf die
Bühne stemmt.

Weitere Programmpunkte bei
„Musik für alle“ kommen auch
ohne direkten Eisler-Bezug aus:
mit dem Berliner Lautsprecher-
orchester gibt es am Freitag

Stockhausens Radio-Reflexion
„Kurzwellen“ zu hören, am
Samstagbespielt bei einemEcht-
zeitmusikabend das Splitter Or-
chester inverschiedenenKombi-
nationen die AdK. Wobei auch
hier docheinSatz vonHannsEis-
ler beherzigt werden sollte: „Wer
nur von Musik etwas versteht“,
wusste der Komponist, „versteht
auch davon nichts.“ Heißt ja
wohl, dassMusik immerwasmit
dem gesellschaftlichen Umfeld
zu schaffen hat, in der sie ent-
steht. Worüber es nachzudenken
gilt, fürMusikschaffendewie für
die Hörenden.

Mit ihrem „Musik für alle“-
Programm toppt die AdK übri-
gens noch die verblichene „Mu-
sik für alle“-Serie der Teldec:
Ganz weit entgegenkommend
heißt es hier bei allen Konzerten
Eintritt frei. THOMAS MAUCH

■ „Musik für alle“ in der AdK, Han-
seatenweg 10. Fr. ab 20 Uhr, Sa. ab
18 Uhr, www.adk.de

Vorgestellt werden
musikalische Bestre-
bungen, bei denen
sich Musik und Politik
gerade mal nicht
aus demWeg
gehen sollten


